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An „Jugend und Wirtschaft“ nehmen teil:

    Aachen, Inda-Gymnasium · Bamberg, Graf-Stauf-
fenberg-Wirtschaftsschule · Bonn, Hardtberg-
Gymnasium · Bremerhaven, Schulzentrum Ge-
schwister Scholl · Diepholz, Graf-Friedrich-Schule 
· Dresden, Romain-Rolland-Gymnasium · Duder-
stadt, Eichsfeld-Gymnasium · Ellwangen, Hariolf-
Gymnasium · Erlenbach am Main, Hermann-
Staudinger-Gymnasium · Essen, Goetheschule · 
Forchheim, Ehrenbürg-Gymnasium · Franken-
thal, Albert-Einstein-Gymnasium · Geisenheim, 
Internatsschule Schloss Hansenberg · Gießen, 
Landgraf-Ludwigs-Gymnasium · Hamburg, 
Christianeum, Gymnasium Corveystraße, Gym-
nasium Ohmoor, Gymnasium Süderelbe, Rudolf-

Steiner-Schule Bergedorf · Hanau, Hohe Landes-
schule · Hermeskeil, Integrierte Gesamtschule · 
Herne, Erich-Fried-Gesamtschule · Hohen Neu-
endorf, Marie-Curie-Gymnasium · Ingolstadt, Ka-
tharinen-Gymnasium · Kassel, Friedrich-List-
Schule · Künzelsau, Schlossgymnasium · Lahr, 
Max-Planck-Gymnasium · Leverkusen, Landrat-
Lucas-Gymnasium · Mannheim, Liselotte-Gym-
nasium · München, Wittelsbacher-Gymnasium · 
Münnerstadt, Johann-Philipp-von-Schönborn-
Gymnasium · Münster, Hans-Böckler-Berufskolleg 
· Neckartenzlingen, Gymnasium · Offenbach, Ge-
werblich-Technische Schulen · Osnabrück, Gym-
nasium „In der Wüste“ · Pinneberg, Johann-Co-
menius-Schule Thesdorf · Querfurt, Burgstadt-
gymnasium · Regensburg, Albrecht-Altdorfer-
Gymnasium · Riedlingen, Kreisgymnasium · 
Schwäbisch Gmünd, Parler Gymnasium · Yokoha-
ma (Japan), Deutsche Schule Tokyo Yokohama

Ein Projekt der

Mit Unterstützung der

J e nach Umfrage ist jede  vierte 
oder sogar dritte Person in 
Deutschland tätowiert. Besonders 
unter  jungen Menschen im Alter 

von 25 bis 34 Jahren sei das Tätowieren 
zu einem Trend geworden. Tattoos sind 
stumm und erzählen dennoch eine Ge-
schichte. Sie dienen als Ausdruck von 
Persönlichkeit, Religion, politischer Mei-
nung, Liebe oder Zugehörigkeit. Doch 
was passiert, wenn sich diese Geschich-
ten ändern oder nicht mehr erzählt wer-
den sollen?  Mandy Fischer, 50 Jahre, ließ 
sich  mit 29 Jahren ihr erstes Tattoo ste-
chen und möchte sich nun eines ihrer 
Tattoos entfernen lassen. Sie sei damit 
sehr  unzufrieden, sagt sie. Fischer ist 
Kundin  der Dr. Goeman Ästhetik GmbH 
& Co. KG  aus  Waiblingen, bekannt als 
„Endlich Ohne Tattooentfernung“.

Man ist nach eigenen Angaben 
Marktführer für Tattooentfernungen in 
Deutschland. Laut Nicolai De Marco, 
einem der Inhaber, basiert die  Markt-
führerschaft  auf der Anzahl der Stand-
orte und der  Behandlungen.  Man hebe 
sich durch modernste Lasertechnologie, 
sehr hohe  Sicherheitsstandards, ein er-
fahrenes Ärzteteam und individuelle 
Beratungen von  Konkurrenten ab. 
„Durch standardisierte Abläufe, Quali-
tätssicherung und die konsequente Auf-
klärung der Kunden konnten wir Ver-
trauen aufbauen, und dieses Vertrauen 
ist der Hauptfaktor für unseren Wachs-
tumserfolg“, sagt De Marco. Der Markt-
anteil sei schwer zu bestimmen, da es 
viele kleinere Anbieter gebe. „Nach in-
ternen Hochrechnungen der Standorte 
kann man jedoch davon ausgehen, dass 
wir in vielen  Regionen einen signifikan-
ten Anteil am Markt für medizinisch 
fundierte Tattooentfernung haben.“ 

Man lege  viel Wert auf Kundenzufrie-
denheit und die kontinuierliche Schulung 
der Mitarbeiter. „Ich habe mich von An-
fang an wohlgefühlt. Bei unserem Erstge-
spräch wurde mir alles genau erklärt und 
meine Fragen genauestens beantwortet“, 
sagt  Kundin Mandy Fischer. Der Kunden-
kreis hat sich laut De Marco sehr verän-
dert: „Der klassische Kunde war früher 
männlich, 25 bis 40 Jahre alt, mit sichtba-
rem Tattoo und in beruflich sensibler 
Position. Heute ist der Kundenkreis deut-
lich vielfältiger;  etwa 60 Prozent sind 

Frauen und 40 Prozent Männer.“ Die Al-
tersspanne  reiche von 20 bis 50 Jahren. 

„Zunehmend kommen auch junge 
Menschen nach einem ersten Impulstat-
too, das sie bereits nach wenigen Mona-
ten bereuen“, sagt De Marco.  „Früher 
galt die Tattooentfernung als letzter 
Ausweg nach Fehlentscheidungen, heute 
ist sie ein Teil eines bewussten Lifestyle-
Managements. Aktuelle Trends sind  die 
Aufhellung für Cover-ups, die Entfer-
nung kleiner Finger- oder Handtattoos 
oder die Vorbereitung auf bestimmte Le-
bensphasen wie ein Karrierewechsel.“ 

Die  Mitarbeiter führen nach  De Marco 
jährlich  etwa 100.000 Behandlungen 
durch. Am häufigsten entfernen sie Sprü-
che, Namen von Ex-Partnern und  sichtba-
re Tattoos, die für den Beruf  hinderlich 
sein könnten. „Problematisch sind sichtba-
re Tattoos im Gesicht, am Hals, an den 
Händen und den  Unterarmen.“ Sie stellten 
womöglich in  Berufen mit Kundenkontakt 
ein Problem dar,  oder in Sicherheitsdiens-
ten, bei der Polizei, in der Justiz, der Luft-
fahrt oder im Gesundheitswesen. „Auch 
beleidigende, sexuelle oder extremistische 
Motive führen häufig zu beruflichen Nach-
teilen oder Kündigungen.“

 Laut Axel Blocklinger, Mitarbeiter des   
„Endlich Ohne“-Studios in Mannheim, 
war  einer der kuriosesten Aufträge, ein 
Tattoo zu entfernen, das sich jemand 
selbst mit einer Stichmaschine gestochen 
hatte, da er kein Geld für einen professio-
nellen Tätowierer hatte.  Mandy Fischer 
erzählt: „Ich habe mir mein Tattoo auf 
einer Convention stechen lassen und sehr 
schnell gemerkt, dass es nicht so gewor-
den ist, wie ich es haben wollte.“ Auch sei 
es  auf ihrer Hand gestochen worden und 
für jeden sichtbar gewesen. 

„Endlich Ohne“ ist  an rund   35 Standor-
ten vertreten, mit etwa drei bis fünf Mit-
arbeitern je Praxis. Laut Fortune Business 
Insights soll der Markt der Tattooentfer-
nung global jährlich um 16 Prozent wach-
sen. „Eine Expansion ins deutschsprachi-
ge Ausland ist langfristig geplant, der Fo-
kus liegt jedoch aktuell auf der weiteren 
Konsolidierung und dem Ausbau unseres 
Netzwerks in Deutschland“, sagt  De Mar-
co. 2025 will man zehn neue Praxen  eröff-
nen.  2024 kamen fünf  Standorte hinzu. 

Die Verwendung hochmoderner La-
sertechnologien wie des „gütegeschalte-

Der Name der  Ex-Freundin oder 
  ein dummer Spruch: Wie wird man 
  ein Tattoo wieder los? „Endlich Ohne“  
verspricht ein  effektives Verfahren. 

Wenn man 
in der Tinte sitzt D amals wurde ACE  gegrün-

det, weil die Gründer nach 
einer Party wissen wollten, 

ob sie noch fahrtüchtig sind“, er-
zählt Bernard John, Geschäftsfüh-
rer der ACE Handels- und Entwi-
cklungs GmbH in Freilassing. Vor 
rund 20 Jahren habe es  kaum ver-
lässliche Alkoholtester für den pri-
vaten Gebrauch gegeben. In diesem 
Bereich ist ACE  nach eigenen Anga-
ben im deutschsprachigen Raum 
Marktführer.  ACE steht  für „Alco 
Control Europe“. 

Man  verkaufe jährlich Stückzahlen 
im mittleren fünfstelligen Bereich.  
Mit Blick  auf den Marktanteil sagt 
John, im seriösen Segment, also jen-
seits der „Partyschrottgeräte“, liege 
ACE vorn. Die Messgenauigkeit wer-
de laufend  überprüft, unter anderem 
durch die TU Wien.  „Unsere Geräte 
kratzen dabei regelmäßig an der 100-
prozentigen Übereinstimmung mit 
dem Polizeitester.“

Eine hohe  Messgenauigkeit erzie-
len  Alkoholtester  durch elektrochemi-
sche Sensoren. Diese reagieren bei 
Kontakt mit Ethanol mit einer chemi-
schen Reaktion.  „Günstige Partytester 
nutzen hingegen meist Halbleitersen-
soren, die auf viele Substanzen reagie-
ren. Sie messen den veränderten Wi-
derstand eines Halbleiters in Anwe-
senheit von Alkohol, das ist einfacher, 
aber deutlich störanfälliger und unge-
nauer“, erklärt John.  Noch bietet ACE 
auch einige dieser Tester an. Den 
Kern des Angebots bilden die eigenen 
Produkte, die man  unter der Eigen-
marke ACE vertreibt. Zusätzlich führe 
man  auch Modelle anderer Hersteller 
wie Dräger und Envitec.

„Unsere Sensoren sind ultra-
schnell, die besten Geräte sind in 
drei Sekunden einsatzbereit“, sagt 
John. Bei günstigeren Geräten müsse 
man teils 30 bis 50 Sekunden  warten. 
Auch die Langzeitstabilität sei ein 
Unterscheidungsmerkmal.  ACE-Ge-
räte  seien auf Zehntausende Tests 
ausgelegt.  Ein  Vorteil für ACE-Kun-
den sei zudem der firmeneigene Ka-
librierservice in Deutschland.  

 Geräte von ACE kosten  zwischen 
etwa 80 und 200 Euro, je nach Mess-
genauigkeit und Zusatzfunktionen.   
Günstigere Geräte mit Halbleiter-
sensoren kosten  20 bis 50 Euro. Der 
typische Nutzer ist laut John der  
„klassische Vertriebler“,  Menschen, 
die beruflich viel unterwegs sind und 

abends mit Kunden oder Kollegen 
ein Bier trinken und  morgens sicher 
wissen wollen, ob sie noch fahren 
dürfen.  Auch kämen die Geräte in 
sozialen Einrichtungen oder Jugend-
projekten zum Einsatz.

Doch nicht alle sehen in privaten 
Alkoholtestern ein sinnvolles Mittel 
der Prävention. Thomas Maile,  Refe-
rent beim Bund gegen Alkohol und 
Drogen im Straßenverkehr (BADS), 
war 45 Jahre bei der Polizei tätig, vor 
allem in der Verkehrssicherheit. „Ich 
denke nicht, dass das der richtige An-
satz ist. Die Botschaft lautet oft: ‚Ich 
trinke und prüfe dann, ob ich noch 
fahren darf‘“, sagt er. Auch testeten 
viele Menschen   zu früh.  „Wer sich 
auf ein zu frühes Messergebnis ver-
lässt, handelt leichtfertig.“ Rechtlich 
haben private Alkoholtester ohnehin 
keine Bedeutung.

Gängige Faustregeln zum Alko-
holabbau seien mit Vorsicht zu ge-
nießen, sagt Maile. „Im Schnitt baut 
der Körper 0,15 Promille pro Stunde 
ab. Aber der Ausgangswert ist ent-
scheidend, und der hängt stark davon 
ab, ob man gegessen hat, wie viel 
man wiegt und wie der eigene Stoff-
wechsel funktioniert.“  Die „Heran-
testerei“ an Grenzwerte sei gefähr-
lich und weit verbreitet.

Die  Alkoholtester machten    20 bis 
25 Prozent des Gesamtumsatzes aus, 
berichtet John. Der größere Ge-
schäftsbereich sei der Arbeitsschutz,  
vom Helm bis zur Schutzkleidung. 
ACE beschäftigt 23 Mitarbeiter.     Der 
Umsatz lag laut John im vergange-
nen Geschäftsjahr  bei rund 19 Mil-
lionen Euro, das  Wachstum im ein-
stelligen Prozentbereich. 

 Max Schreiber
Landgraf-Ludwigs-Gymnasium, Gießen

Der Alkohol 
kommt aus 
der Puste

Grillkurse an. In ihnen lerne man 
mehr als das „typische Flachgrillen“. 

Kunden von Thüros sind junge Fa-
milien genauso wie  Männer ab 50 Jah-
ren und  Profiköche.  Rund 40 Prozent 
der Deutschen greifen nach Angaben 
von  Statista in der Grillsaison  alle 
zwei Wochen zum Grill. Der bekannte  
Grillhersteller Weber ist für Christian  
Schneider  kein direkter Konkurrent. 
„Natürlich ist Weber ein großer Name, 
aber wir setzen auf Individualität und 
Qualität. Durch die größtenteils In-
house-Fertigungen haben wir Kon­-
trolle über unsere Qualität und Liefer-
zeiten.“  Man fertigt alle Teile selbst 
am Standort in Georgenthal.  Von  30 
Mitarbeitern arbeiten 15 in der Ferti-
gung. Der Jahresumsatz liege  im obe-
ren einstelligen Millionenbereich. Im 
Jahr verkaufe man  rund 25.000 Grills. 

1999 schreibt das Unternehmen Ge-
schichte, mit einem  vier Meter hohen 
Kaminzuggrill aus Edelstahl.  „Mit die-
ser Konstruktion sicherte sich Thüros 
den Guinness-Weltrekord für den größ-
ten Grill der Welt“, erzählt Schneider.  
Er  steht  neben der Produktionshalle 
und wird einmal im Jahr auf dem Fir-
menfest genutzt. „Man kann über ein 
Gerüst hochklettern  und vom größten 
Kaminzuggrill der Welt eine Bratwurst 
essen“, sagt Jacqueline Schneider.

Inzwischen hat man auch Gasgrills 
im Sortiment. Zu den Produktneuhei-
ten zählen Module, mit denen sich ein 
klassischer Holzkohlegrill auf Gas- 
oder Elektrobetrieb umrüsten lässt. 
„Nehmen wir mal an, ein junger Er-
wachsener bekommt einen Holzkoh-
legrill geschenkt und zieht dann  in 
eine andere Wohnung um, wo solche 
Grills nicht mehr erlaubt sind“,  sagt 
Christian Schneider und erklärt: „Wie 
man klassisch die Barbecue-Haube 
draufstellen würde, um mit Haube zu 
grillen, würde man hier sein alternati-
ves Modul als Befeuerung draufpa-
cken.“ Man brauche nur  ein paar 
Handgriffe,  um den Grill umzubauen. 

 Chiara Lobert, Maya Vegas-Gonzalez
Albert-Einstein-Gymnasium, Frankenthal

W ir sind in Deutschland der 
führende Hersteller für Edel-
stahl-Kaminzuggrillgeräte“, 

sagt Geschäftsführer Christian  Schnei-
der. Sein Vater Peter Schneider hat 
1992  in Georgenthal in Thüringen die 
Thüros GmbH gegründet. Der Name 
Thüros setzt sich aus „Thüringer“ und 
„Bratrost“ zusammen. „Meinem Vater, 
ursprünglich aus dem Sauerland, fiel 
bei einem Besuch in Thüringen die 
Vielzahl selbst gebauter Grillkonstruk-
tionen in den Gärten der Region auf“, 
erzählt Schneider. „Viele davon waren 
so clever konzipiert, dass sie ihn inspi-
rierten.“ Er entschied, selbst Grills zu 
produzieren. „Die ersten 80 Geräte 
wurden noch handgefertigt und waren 
schnell verkauft.“

Man habe mehr als  20  Grilltypen im 
Angebot, vom Tischgrill  über robuste 
Säulengrills und  Camping-Grillgeräte 
bis hin zu professionellen BBQ-Smo-
ker-Modellen und individuell planba-
ren Grillstationen für den  Einsatz in 
der Gastronomie. „Das  alles funktio-
niert mit dem Kaminzugprinzip“, sagt   
Schneider. Durch einen kleinen Schie-
ber im Schacht wird die Luftzufuhr re-
guliert. Es braucht  kein mühsames Fä-
chern mehr, um die Holzkohle zum 
Glühen zu bringen. „Kein verqualmter 
Garten, und die Kohle hat trotzdem die 
optimale Temperatur.“  

Doch gab  es technische Herausforde-
rungen zu lösen. Bei zu starkem Zug 
wird mehr Luft angesaugt, als für eine 
gleichmäßige Verbrennung nötig wäre. 
Die Holzkohle brennt schneller ab, die  
Hitze ist schwerer zu  kontrollieren. 
Auch  Faktoren wie Wind oder Lüf-
tungssysteme wie eine Dunstabzugs-
haube können den Luftstrom stören.  

Der „Thüros T1“ ist mit rund 140 
Euro der günstigste  Grill, am oberen 
Ende rangiert für   2190 Euro  die „Thü-
ros T400 BBQ Grillstation“. Der 
Trend gehe in Richtung der größeren 
Modelle, „weil die Menschen gerne 
experimentieren und mehr Sachen auf 
die Grillfläche packen“,  erklärt 
Jacqueline Schneider, die Tochter von 
Christian Schneider. Man bietet auch  

Männer mit  Kohle
Das Kaminzugprinzip bringt den Griller zum Glühen

D ie Leiber GmbH in Bramsche bei 
Osnabrück hat sich auf die Ver-
edelung von Bierhefe speziali-

siert. Gegründet wurde das Familien-
unternehmen 1954 im niedersächsischen 
Damme. „Leiber ist weltweiter Marktfüh-
rer für Bierhefeprodukte und zur Verede-
lung von Bierhefe zu innovativen Produk-
ten für Mensch und Tier“, berichtet Mar-
ketingleiterin Karolin Kreutzer. 

Ursprünglich auf die Bierhefeverarbei-
tung für die Tierernährung fokussiert, ge-
lang Leiber 1964  mit der Entwicklung 
eines Trocknungsverfahrens ein „techni-
scher Durchbruch“:  Bierhefe konnte so 
verarbeitet werden, dass bestimmte In-
haltsstoffe weitgehend erhalten blieben. 
Der Einsatz dieses Verfahrens bildete 
eine Grundlage für weitere Anwendun-
gen, unter anderem in der Tierernährung. 
1994 ging ein   Hefeextraktionswerk in Be-
trieb. Seitdem wurde der Standort Bram-
sche durch mehrere Trocknungsanlagen 
weiter ausgebaut. 

 Laut Kreutzer beliefert das Unterneh-
men  mehr als 65 Länder, insbesondere 
in Europa, Asien und Amerika. Rund 
80 Prozent der Produkte gingen in den 
Export. „Leiber verarbeitet jährlich et-
wa 350.000 Tonnen Bierhefe.“ Das Prin-
zip dahinter ist Upcycling: Die  Hefe 
wird als Nebenprodukt aus dem Brau-
prozess bezogen und zu hochwertigen 
Produkten in Pulver- und Pastenform 
verarbeitet, die  in mehreren Branchen 
Verwendung findet, etwa  als Futterzu-
satzstoff  für Milchkühe und Geflügel 
oder als Hefeextrakt, der in  Suppen oder 
Soßen als Geschmacksverstärker dient.

  In der Biotechnologie werden Hefe-
produkte in Fermentationsprozessen als 
Nährlösung für Mikroorganismen einge-
setzt, etwa in der Produktion von Enzy-
men und  Vitaminen. Außerdem  werden 
die Inhaltsstoffe der Hefe im Bereich 
Nutraceuticals unter anderem in Tablet-
ten und Kapseln verarbeitet, etwa zur 
Ergänzung bei veganer Ernährung.  

In der Tierernährung  stehe die gesun-
de Ernährung von  Haustieren im Mittel-
punkt.  Ziel sei unter anderem die Stabi-
lisierung des Verdauungstrakts sowie 
die Bindung und Inaktivierung von 
Schadbakterien und Mykotoxinen. „In 
der menschlichen Ernährung werden 
hauptsächlich Bierhefeextrakte mit 
unterschiedlichen Geschmacksprofilen  
und Funktionalitäten verwendet,  zum 
Beispiel zur Geschmacksintensivierung  
und Verbesserung der Textur oder Cre-
migkeit von Produkten“, erklärt  Kreut-
zer. Als Beispiel nennt sie die neue 
Arosta-Produktreihe, mit der sich bis zu 
40 Prozent Kakao in Produktformulie-
rungen wie Eiscreme oder Getränken 
einsparen ließen. 

 Julia Himmelreich aus Desingerode 
bei Göttingen berichtet  von einer Fut-
terkur mit Leiber-Hefe, die sie über 
mehrere Wochen an ihrem rund 600 Ki-
logramm schweren, alten Wallach aus-
geführt habe,  50 bis 100 Gramm täg-
lich. „Mein Pferd war sonst pingelig, 
aber das hat er echt gut gegessen“, sagt 
sie. Das Ergebnis sei gewesen: verbes-
serter Muskeltonus, mehr Energie und 
glänzendes Fell. 

 In der Lebensmittelindustrie steigt das 
Interesse an den Produkten aufgrund von 
Trends wie proteinreicher, veganer und 
nachhaltiger Ernährung. So findet man 
Hefeextrakte als natürliche Proteinquelle  
in veganen Aufstrichen.  Produkte auf Ba-
sis von Bierhefe werden in Fleischersatz, 
Suppen und Backwaren eingesetzt. 

Leiber erzielte laut Kreutzer 2024 
einen Umsatz von 113 Millionen Euro; er 
stammte von der Leiber GmbH, der Lei-
ber Sp. z o.o. in Polen und ABN in Spa-
nien.   Man beschäftige rund 200 Mitarbei-
ter.   Die Preise variieren   von ein- bis drei-
stelligen Beträgen  je Kilogramm. Der  
Bierkonsum  sinke seit Jahren,  sagt Kreut-
zer.   Leiber sichert sich durch Partner-
schaften in Forschung und Produktion, 
etwa  mit Asahi aus Japan, einem der 
weltgrößten Brauereikonzerne, den lang-
fristigen Zugang zu Rohstoffen. 

 Ida Rode
 Eichsfeld-Gymnasium, Duderstadt 

Nicht nur ihre Rechnung geht auf
Leiber veredelt Bierhefe und profitiert von aktuellen Ernährungstrends

ten Nd: YAG-Lasers“ und des „Rubin-La-
sers“ soll  eine effektive und präzise Ent-
fernung sicherstellen.  De Marco erklärt: 
„Der Laser zerschießt Farbpigmente in 
mikroskopisch kleine Teilchen, die dann 
über das Lymphsystem abgebaut wer-
den.“ Bei richtiger Anwendung sei das 
Narbenrisiko minimal,  die Behandlung 
sei nichtinvasiv. Außerdem sei durch die 
schrittweise Aufhellung sehr oft eine 
vollständige Entfernung möglich. Der 
Nachteil sei der hohe Kosten- und Zeit-
aufwand. Eine Alternative sei bei kleinen 
Tattoos eine chirurgische Entfernung,  
eine Dermabrasion, die jedoch veraltet 
und riskant sei. 

Eine  Tattooentfernung ist allerdings  
nicht immer machbar. Laut De Marco 
scheitert die Entfernung meistens an vier 
Punkten: Farbauswahl, Tiefe und Technik 
der Tätowierung, Hauttyp und Hautreak-

tionen  oder einer fehlerhaften Nachsor-
ge. Um die Qualität der Behandlungen zu 
steigern, investiert „Endlich Ohne“ jähr-
lich bis zu 200.000 Euro in die Erweite-
rung eines Ärztenetzwerks sowie in die 
Verbesserung seiner Produkte

Laut De Marco wächst der Umsatz ste-
tig, er liege im unteren siebenstelligen Be-
reich. Die allermeisten Praxen seien Li-
zenznehmer und generierten ihren  Um-
satz selbst. Die Preise für eine Tattoo­-
entfernung variieren   je nach Größe des 
Tattoos und können je Behandlung zwi-
schen 80  und 600 Euro liegen. In der Regel 
sind sechs  bis zwölf Behandlungen nötig, 
um ein  Tattoo vollständig zu entfernen. 
„Fünf Behandlungen habe ich bereits hin-
ter mir. Ich denke, dass ich noch drei bis 
vier brauchen werde. Pro Sitzung bezahle 
ich 140 Euro und liege somit momentan 
bei 700 Euro“, berichtet  Mandy Fischer. 

Für das Stechen des Tattoos habe sie 
130 Euro bezahlt, es habe 1,5 Stunden 
gedauert.  Das Entfernen habe je Sit-
zung nur fünf bis sieben Minuten ge-
dauert. „Die Haut wird mit kalter Luft 
auf die Behandlung vorbereitet. Durch 
den Laser wird es dann ziemlich heiß. 
Es ist ein stechender und sehr intensi-
ver kurzer Schmerzimpuls. Ich empfin-
de es schmerzhafter als das Tätowieren 
selbst.“ Mögliche Nebenwirkungen sind 
allergische Reaktionen, Rötungen und  
Schwellungen.  Fischer erlitt keine aller-
gische Reaktion. „Doch nach den ersten 
zwei Laserbehandlungen war meine 
Hand für zwei Tage angeschwollen. Ab 
dem dritten Mal hatte ich keine Proble-
me mehr.“

 Zara-Sophia Isiker
Liselotte-Gymnasium, Mannheim

Niemand wird im Stich gelassen. Foto Endlich Ohne


